
68 | 200 Jahre Ludwigsburger Kreiszeitung

A m 1. Juli 1818 erschien in
Ludwigsburg die erste Aus-
gabe des »Ludwigsburger
Wochenblatts«. Dieses war
ein sogenanntes Intelligenz-

blatt, also eine Zeitung für amtliche und
private Anzeigen. Es umfasste vier Seiten,
war etwas größer als ein kleines Schulheft
und kam von nun an jeden Dienstag her-
aus. Der Ludwigsburger Antiquar Fried-
rich Nast legte mit der Herausgabe dieses
Wochenblatts den Grundstein für ein Zei-
tungsunternehmen, das in 200-jähriger
Kontinuität bis heute als »Ludwigsburger
Kreiszeitung« fortbesteht.
Das 200-jährige Zeitungsjubiläum im

Jahr 2018 – die LKZ ist heute die ältes-
te noch existierende württembergische
Zeitung mit Vollredaktion – bot Anlass,
die Verlagsgeschichte gründlich zu erfor-
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schen. Aus der vielfältigen Zeitungsge-
schichte sollen drei Themenbereiche her-
ausgegriffen werden:
Zum ersten soll die Vorgeschichte der

Ludwigsburger Zeitungsgründung darge-
legt und die Frage erörtert werden, was die
erste Verlegerdynastie mitbrachte, damit
ein so langlebiges und erfolgreiches Unter-
nehmen daraus entstehen konnte.
Zweitens gibt es einen kleinen Überblick

über den Weg der Zeitung zwischen Zen-
sur und Politik, auf dem die Zeitung als
Medium auch die Entwicklung der Lud-
wigsburger Bürgergesellschaft begleitet
und gefördert hat.
Drittens folgt ein kurzer Einblick in die

dramatische Geschichte der »Ludwigsbur-
ger Zeitung« im Dritten Reich.

1. Vorgeschichte der Zeitungsgründung
und die erste Verlegerfamilie Nast

Bis das erste »Ludwigsburger Wochen-
blatt« 1818 erscheinen konnte, gab es eine
lange Vorgeschichte. Anfang des 19. Jahr-
hunderts konnte man im absolutistisch
geprägtenWürttemberg nicht einfach eine
Zeitung gründen, weder eine politische
Zeitung noch ein Anzeigenblatt, denn das
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Druck- und Verlagswesen war streng regle-
mentiert. Ein Bewerber musste vom Herr-
scher eine Lizenz erbitten, an die dann,
wenn sie überhaupt erteilt wurde, viele
Bedingungen geknüpft waren.
In Ludwigsburg versuchten ab 1802

über fast zwei Jahrzehnte hinweg mehrere

Interessenten vergeblich, die Konzession
für eine Zeitung zu erhalten, darunter die
einflussreiche Verlegerfamilie Cotta. Denn
um 1800 wuchs generell das Bedürfnis
der Bevölkerung nach Informationen über
das öffentliche und wirtschaftliche Leben;
auch Behörden und lokale Verwaltungen

Titelseite des »Ludwigsburger Wochenblatts« vom 1. Juli 1818.
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erkannten in Zeitungen ein Mittel, Gesetze
und Bekanntmachungen schneller, kosten-
günstiger und effizienter zu verbreiten.
Die ersten Bewerber, unter denen auch

Johann Georg Cotta war, scheiterten da-
ran, dass Herzog Friedrich Zeitungsgrün-
dungen generell »sehr unnötig« fand (wie
er einmal kurz und prägnant quer auf die
umfangreichen Bewerbungsunterlagen ge-
schrieben hat). Hinderlich war auch ein
allgemeines Privileg der Verlegerfamilie
Cotta auf den Druck eines Anzeigenblatts
in Württemberg aus dem 18. Jahrhundert,
das der Familie seit 1760 zeitlich unbe-
grenzt und vererbbar zustand. Das hieß
konkret, dass außer Cottas »Stuttgarter
Anzeigen« lange Zeit kein anderes Anzei-
genblatt in Württemberg erscheinen durf-
te. Auch nachdem die Familie Cotta Pläne
für ein eigenes Ludwigsburger Blatt aufge-
geben hatte, versuchte sie mit Verweis auf
ihr Privileg die Gründungen anderer Be-
werber zu verhindern.
Weitere Interessenten, ein Ludwigsbur-

ger Buchdrucker und mit Carl Nast sogar
ein Bruder des späteren Verlegers, schei-
terten, weil sie kein Geld hatten oder von
den Behörden als nicht geeignet beurteilt
wurden.

Gründerfamilie Nast
Friedrich Nast, der letztlich erfolgreiche Be-
werber um eine Zeitungslizenz, war dann,
etwas überspitzt formuliert, der richtige
Mann zur richtigen Zeit am richtigen Ort.
Am richtigen Ort befand sich Nast, weil

Ludwigsburg als Standort für eine Zei-
tungsgründung sehr erfolgversprechend
war, denn es war eine aufstrebende, wach-
sende Stadt, die sich aus ihrer Abhängigkeit
vom württembergischen Hof gelöst hatte
und mit Militäreinrichtungen und Gewer-
beansiedlungen auch wirtschaftlichen Auf-
schwung nahm. Seit 1817 war Ludwigsburg
Sitz der Regierung des Neckarkreises und
einer der vier Finanzkammern, weshalb

viele – tendenziell lesefähige und bildungs-
orientierte – Beamte mit ihren Familien zu-
zogen.
Die richtige Zeit war es, weil König Wil-

helm seit seinem Regierungsantritt 1816
eine wesentlich freiere Pressepolitik als
seine Vorgänger betrieb. 1817 erließ er so-
gar ein Gesetz über die Pressefreiheit, was
eine regelrechte Aufbruchstimmung für Zei-
tungsgründungen mit sich brachte. Er war
auch entschlossen, endgültig mit den Privi-
legien der Verlegerfamilie Cotta Schluss zu
machen. Nast konnte seine Zeitung also in
der kurzen etwas freiheitlicheren Zeitpha-
se gründen, bevor 1819 die sogenannten
Karlsbader Beschlüsse des Deutschen Bun-
des wieder eine strengere Zensur mit sich
brachten, auch in Württemberg.
Antiquar Friedrich Nast, der aus einer alt-

eingesessenen Ludwigsburger Buchbinder-
familie stammte, war zweifellos auch genau
der richtige Mann für seine Aufgabe. Bei
ihm kamen mehrere Eigenschaften zusam-
men, die sich für das Zeitungsunternehmen
sehr günstig auswirkten.
So verfügte Nast über wirtschaftliches

Geschick und Tüchtigkeit; als gelernter
Buchbinder betrieb er eine Buchbinderei
am Ludwigsburger Marktplatz, später (ab
1804) in der Asperger Straße (heute Ober-
paur). Er war sehr umtriebig, dachte offen-
bar in Zeiten der Frühindustrialisierung im
Unterschied zu vielen seiner in überkom-
menen Zunft- und Standesgrenzen verhar-
renden Zeitgenossen bereits eher strate-
gisch wie ein moderner Unternehmer. In
den wirtschaftlich und politisch unruhigen
Zeiten der Napoleonischen Kriege blieb er
nicht in den Grenzen seines Buchbinder-
gewerbes, das nicht mehr genug abwarf.
Vielmehr suchte er zielstrebig nach weite-
ren Geschäftszweigen, bei denen er noch
»Marktlücken« sah und die sich mit dem
Vorhandenen gut ergänzten. So gründete er
über die Buchbinderei hinaus eine offenbar
sehr beliebte Leihbücherei, ein Antiquariat
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(1804), einen eigenen Buchverlag und (seit
1812) eine Schreib- und Buchbindermateri-
alien-Handlung.
Mit seinen offenbar recht gutgehenden

BetriebenwurdeNastwohlhabend. Er konn-
te es sich daher leisten, 1817 an den Anfang
seiner Bewerbung um eine Zeitungslizenz
das Angebot zu setzen, eine leistungsfähige
Buchdruckerei in Ludwigsburg zu gründen,
also noch einen weiteren, später florieren-
den Geschäftszweig. Auch die geeigneten
Räumlichkeiten dazu konnte er schon vor-
weisen. Dies war natürlich ein schlagkräf-
tiges Argument für die Behörden, zumal
andere Bewerber ihre Petition für eine Zei-
tungslizenz mit der Bitte um einen Kredit
für die Druckerpresse verbunden hatten.
Nasts breite geschäftliche Aufstellung und
finanzielle Unabhängigkeit kam der Zeitung
sicherlich zugute, half über anfängliche
Durststrecken hinweg und ermöglichte In-
vestitionen.

Seine wirtschaftlichen Interessen ver-
band Friedrich Nast mit Bildungsidealen,
die in der Aufklärung und im Frühliberalis-
mus verwurzelt waren und für die er sich
wie viele seiner Zeitgenossen begeisterte.
In seiner Leihbücherei bot er neben den
damals beliebten Räuber- und Schauerge-
schichten auch lehrreiche Bücher an. Dabei
hatte er offenbar Freude an der Beratung
seiner Kunden, wie z. B. Justinus Kerner
beschrieb, der als Schüler und jungerMann
bei ihm ein- und ausging. Nast galt in der
Stadt als »Mann von tiefer Belesenheit«,
er organisierte lange Jahre (ab 1809) in
Ludwigsburg auch eine Journal-Lesegesell-
schaft, also eine Gemeinschaft von Lesern,
die zusammen mehrere Zeitungen und
Zeitschriften abonnierten und darüber de-
battierten.
Zum dritten war Friedrich Nast – wie

schon sein Vater – gut vernetzt in Ludwigs-
burg und in zahlreichen Ehrenämtern in

Schriftsetzer mit der typischen Kastensetz-Anlage, um 1880.
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sozialen und bürgerschaftlichen Bereichen
aktiv, etwa im Bürgerausschuss und später
im Stadtrat, als Pfleger, »Brodbeschauer«,
Bezirksaufseher, Streitschlichter und ande-
res mehr. Das heißt, er war bekannt und die
lokalen Behörden unterstützten seine Be-
werbung.
Und nicht zuletzt verfügte Friedrich

Nast, wie man aus Beschreibungen seiner
Zeitgenossen erschließen kann, wohl über
eine außerordentliche Energie und Begeis-
terungsfähigkeit. Er konnte sein Umfeld
mitreißen, etwa den über hochfliegende
Pläne erstaunten Oberamtmann oder den
Lehrer, der unsicher war, ob er für die Mit-
arbeit an einem Zeitschriftenprojekt geeig-
net war. Ein paar Gespräche mit Nast ge-
nügten dann, dass er voller Begeisterung
über diese wichtige vaterländische Aufga-
be zusagte und erstMonate später überleg-
te, ob sich dies überhauptmit seinemBeruf
als Lehrer vereinbaren ließ.
Friedrich Nast übergab 1825 die Zei-

tungsgeschäfte und die Druckerei seinem
Sohn Carl Friedrich, der seinem Vater in
nichts nachstand, weder im wirtschaftli-
chen Erfolg noch den literarischen Interes-
sen, noch im sozialen und bürgerschaftli-
chen Engagement. Vielmehr eröffneteNast
junior 1826 zusätzlich noch eine Buch-
handlung und setzte im Buchverlag weg-
weisende Projekte wie Adressbücher für
Ludwigsburg um. Da er in politisch beweg-
ten Zeiten die Zeitung führte, kamen bei
ihm weitere Aufgaben als Redakteur hin-
zu. Außerdem engagierte er sich zeitweise
auch selbst politisch, etwa während der
Revolution von 1848/49 im lokalen Patrio-
tischen Verein.
Man kann sagen, dass das »Ludwigs-

burger Wochenblatt« dank der Interessen
und Aktivitäten der Verlegerdynastie Nast
von Anfang an mehr als ein Anzeigenblatt
war. Durch ihre Geschäfte und kommu-
nalen Ämter wussten die Nasts Bescheid
über viele Bedürfnisse oder Defizite in

der Ludwigsburger Bürgerschaft. Von An-
fang an diente die Zeitung den Verlegern
als Medium, um soziale und gesellschaft-
liche Belange zu organisieren. Immer
mehr wurde die Zeitung dann im Laufe
der Jahre zur umfassenden Service- und
Informationszentrale von Ludwigsburg. In
der Redaktion wurden nicht nur Anzeigen
angenommen und Zeitungen ausgegeben,
sondern auch Auskünfte über angebotene
oder gesuchte Waren und Dienstleistun-
gen erteilt oder Theaterkarten verkauft;
man war Fundbüro, Wohnungs- und Ar-
beitsvermittlung. Spenden- und Hilfsak-
tionen für notleidende Mitbürger, z. B.
einen verarmten 90-jährigen Ludwigsbur-
ger Schneider, wurden hier genauso orga-
nisiert wie Feste, z. B. das Maienfest 1819
für Kinder.
Eindrucksvoll ist das auch, wenn man

bedenkt, dass die Verleger Nast anfangs als
Einmannbetrieb arbeiteten, mit ein paar
Gehilfen und Lehrlingen. Geöffnet war bis
in die 1830er Jahre hinein jeden Tag, auch
am Wochenende und an Festtagen, von
morgens bis abends. Die Zeitung nahm in
diesen Jahren der sich entwickelnden bür-
gerlichen Stadtgesellschaft also viele Auf-
gaben wahr, die später von kommunalen
Ämtern übernommen wurden.
Die Ära der Verleger Nast reichte bis

Mitte des 19. Jahrhunderts. Es folgten mit
Ferdinand Riehm (als Verleger tätig 1856–
1862) und Heinrich Theurer (1862–1872)
zwei Zeitungsverleger, die kürzer aktiv
waren. Ab 1872 war Heinrich Ungeheu-
er neben Louis Greiner Besitzer des Un-
ternehmens. Mit Moritz Ulmer, der 1896
die Hälfte des Unternehmens erwarb und
Schwiegersohn von Heinrich Ungeheuer
wurde, beginnt dann die Zeit des Verlags
Ungeheuer & Ulmer und der Verlegerfa-
milie Ulmer, die dann mit Gerhard (1925–
1949) und Konrad Ulmer (1949–2006)
fortgesetzt wurde und mit Gerhard Ulmer
(ab 2002) bis in die Gegenwart reicht.
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2. Die Zeitung Mitte des 19. Jahrhunderts
zwischen Zensur und Politik und ihre
Rolle als Wegbereiter der Demokratie

Von freier Presse und politischer Bericht-
erstattung war man am Anfang noch weit
entfernt; die Ludwigsburger Konzession
von 1818 galt für ein »Intelligenzblatt«,
eben ein Anzeigenblatt, das von denBehör-
den streng auf seine Inhalte hin überprüft
wurde. Als Carl Friedrich Nast ab 1826 in
das »Ludwigsburger Wochenblatt« einen
Unterhaltungsteil mit kleinen Anekdoten
und Rätseln einführte, wurde die Zeitung
unter Vorzensur gestellt, d. h. jede Ausga-
be musste vor dem Druck beim Oberamt
zur Kontrolle vorgelegt werden. Politi-
sche Artikel waren strikt verboten; hätte
man solche veröffentlicht, hätte man hohe
Strafzahlungen oder gar ein Zeitungsver-
bot riskiert.
In den 1830er und 1840er Jahren be-

gannen die Bürger überall, auch in Lud-
wigsburg, sich für politische Ereignisse
zu interessieren und sich auch über ihre
eigene Umgebung Gedanken zu machen.
Nicht mehr passive Untertanen wollten sie
sein wie im Absolutismus, sondern, ganz
im Sinne des Frühliberalismus, ihre Le-
benswelt mitgestalten. Die Ludwigsburger
begannen, private Anliegen und Meinun-
gen über Anzeigen in der Zeitung bekannt
zu machen, nutzten ihre lokale Zeitung
also als Medium. So machten sie sich zum
Beispiel Gedanken über eine Verschöne-
rung der Stadt, wollten Feste organisieren
oder Vereine gründen, lobten Konzerte,
debattierten über die richtige Baumsorte
für die Alleen oder schimpften über Müll
und Lärm in der Stadt und die Qualität von
Brot und Bier (ein offenbar unerschöpfli-
ches Thema). Manchmal entwickelten sich
richtige Debatten, die sich über mehrere
Zeitungsausgaben erstreckten.
Die Zensurbehörden beobachteten die-

se Entwicklung argwöhnisch, griffen hin

und wieder ein, werteten diese Themen
aber insgesamt als »unpolitisch«. Die Zei-
tung bot der wachsenden bürgerlichen
Stadtgesellschaft damit ein Forum für ihre
Anliegen oder trat selbst als Organisator
für Feste und Vereinsgründungen auf. Im
Dezember 1841 entschloss sich Verleger
Carl Friedrich Nast dann sogar, im »Lud-
wigsburger Wochenblatt« eine neue Rub-
rik unter dem Titel »Hiesiges« einzurich-
ten, in der Berichte und Kommentare von
Bürgern über lokale Themen veröffentlicht
wurden. Für diese musste man nicht mehr
bezahlen wie für eine Anzeige, man kann
dies also als Geburtsstunde der Lokalbe-
richterstattung in Ludwigsburg werten.
Was Verleger Nast zur Einführung dieser

Rubrik über die Verantwortung der Bürger
für das Gemeinwohl und die unterstützen-
de Rolle der Zeitung dabei gesagt hat, er-
scheint dabei in vielerlei Hinsicht bis heute
aktuell. Diese Entwicklung war ein wichti-
ger Schritt auf dem Weg zur späteren De-
mokratie. »Eine freie, anständige Bespre-
chung von Angelegenheiten, welche das
Wohl oder Wehe unserer Stadt berühren,
kann nur dazu geeignet seyn, Interesse
hiefür zu erwecken und es zu befördern«,
erklärte Nast unter anderem. Er betonte,
dass die Eigenverantwortung der Bürger
für das Gemeinwohl gewachsen sei: »Je
mehr unser Stadtschaden [ = der städti-
sche Haushalt] von Jahr zu Jahr gestiegen
ist, je mehr unser Schulwesen, unsere Ar-
men-Anstalten, unsere städtischen Gebäu-
de, Brunnen, Straßen und Wege, je mehr
noch so manches Andere Geld über Geld
kostet, je weniger dürfen wir uns einer
tadelswerthen Lauheit hierin überlassen,
und jeder hiesige Bürger hat gewiß schon
durch seinen, alljährlich größer ausfal-
lenden Steuerzettel die Überzeugung ge-
wonnen: es sey an der Zeit, daß auch der
Einzelne seine Kräfte, so weit es thunlich,
der Beförderung des öffentlichen Wohles
widme.«
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Ganz im Sinne frühliberaler Ideale
mahnte der Verleger, dass jeder Einzelne
zum Gemeinwohl beitragen könne, »wenn
er Mängel rügt und Mißbräuche aufdeckt,
wo ihm solche aufstoßen; wenn er prak-
tische Erfahrungen in passenden Fällen
veröffentlicht und nützliche Vorschläge
macht, wo es gilt, Unzweckmäßiges zu
verdrängen; wenn er aufmerksam ist, ob
Bestehendes nicht aus Mangel aus Unter-
haltung zugrunde gehe, und in welcher
Weise das, was für öffentliche Zwecke ge-
schehen soll, ausgeführt werde.« Wichtig
war Nast auch die öffentliche Debatte über

diese Themen in der Zeitung, denn, so war
er überzeugt, »Recht und Wohl wird oft
erst durch Rede und Gegenrede zu Tage
gefördert«.
Weil es also eine Menge mehr Stoff in

der Zeitung unterzubringen galt, vergrö-
ßerte das »Ludwigsburger Wochenblatt«
mehrfach sein Format in diesen Jahren. Es
erschien bald nicht nur einmal, sondern
zweimal, dreimal und ab 1846 dann sechs-
mal in der Woche. Die Zeitung nannte sich
ab jetzt »Ludwigsburger Tagblatt. Ein Or-
gan für den öffentlichen Verkehr und ein
Unterhaltungsblatt für alle Stände«. Der
Untertitel änderte sich später mehrmals.
Mit der Revolution von 1848/49 wurden

Pressefreiheit eingeführt, die Zensur ab-
geschafft und politische Themen erlaubt.
Auch das »Ludwigsburger Tagblatt« stieg
in die politische Berichterstattung ein, für
die sich nun jedermann in höchstemMaße
interessierte. Es berichtete auch regelmä-
ßig aus der neugewählten Frankfurter Na-
tionalversammlung.
Ab Mitte der 1850er Jahre versuchte

die württembergische Regierung die po-
litische Berichterstattung wieder einzu-
dämmen, indem sie politische Artikel mit
hohen Abgaben und Kautionen belastete.
Der Ludwigsburger Verlag fand eine sehr
kreative Lösung für dieses Problem: An
drei Wochentagen erschien das »Tagblatt«
mit einer geballten politischen Rundschau.
Im Wechsel dazu wurde an den restlichen
drei Wochentagen ein unpolitisches Blatt
mit dem Titel »Der Hausfreund« herausge-
geben, das mit unterhaltenden und beleh-
renden Artikeln aus der Haus- und Land-
wirtschaft für die ganze Familie gefüllt
wurde. So konnte man die Kautionskosten
halbieren und trotzdem jeden Tag eine
Zeitungsausgabe anbieten. Immerhin acht
Jahre (1856–1864) konnte man so über-
brücken, bis der württembergische König
Karl die Presseeinschränkungen wieder
abschaffte.

Titelseite des »Ludwigsburger Tagblatts«
vom 21. Juni 1849.
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Während des Kaiserreichs garantierte ab
den 1870er Jahren das Reichspressegesetz
die Pressefreiheit, die Sozialistengesetze
brachten Einschränkungen. Die »Ludwigs-
burger Zeitung«, wie sie inzwischen hieß,
wurde wie alle Zeitungen von den Zen-
surbehörden weiter aus dem Hintergrund
beobachtet. In dieser Zeit entstanden ent-
lang der politischen Lager und Milieus
auch Zeitungen der verschiedenen Partei-
richtungen. Die »Ludwigsburger Zeitung«
verstand sich dabei als nationalliberal,
also loyal zu Kaiserreich, Bismarck und der
herrschenden Regierungsform, ohne Par-
teizeitung sein zu wollen. Vielmehr hatte
sie den Anspruch, für alle gesellschaftli-
chen Gruppen ein Forum zu bieten.
Trotzdem passierte es kurioserweise

beim württembergischen Landtagswahl-
kampf von 1900, dass die »Ludwigsburger
Zeitung« zwar ausführlich über die Wahl-
veranstaltungen der rechts- und der links-
liberalen Kandidaten (Deutsche Partei und
Volkspartei) berichtete, den später siegrei-

chen Sozialdemokraten Wilhelm Keil und
seine Wahlveranstaltungen auf der grünen
Wiese aber ganz übersehen hatte.
Während des Ersten Weltkriegs gab es

vom Militär überwachte Kriegszensur und
nach einer weiteren pressefreiheitlichen
Phase in der Weimarer Republik betrieben
dann die Nationalsozialisten im Dritten
Reich eine ganz radikale Form der Presse-
lenkung, indem sie nicht nur inhaltliche
Ausrichtungen der Presse kontrollieren
wollten, sondern die Medien gleich ganz
in ihren Besitz bekommen wollten. Dazu
gleich mehr. Nach dem Zweiten Weltkrieg
kontrollierten dann die amerikanischen
Militärbehörden zwischen 1945 und 1949
die Presse, bevor 1949 das Grundgesetz
die Pressefreiheit in der Bundesrepublik
garantierte und eine neue Phase für die
Zeitung begann.

3. Die »Ludwigsburger Zeitung«
im Dritten Reich

Die Zeit des Dritten Reiches war für die
»Ludwigsburger Zeitung« und insbesondere
auch für die Verlegerfamilie Ulmer eine sehr
dramatische Phase. Der Weg zur erzwunge-
nen Enteignung durch die NSDAP vollzog
sich für die Ludwigsburger Verleger Moriz
und Gerhard Ulmer in drei Etappen.
ImDrittenReich spielte die Zeitungspresse

als weitverbreitetesMediumund Instrument
der Massenbeeinflussung eine große Rolle.
Daher zielten die Nationalsozialisten darauf
ab, die Presse nicht nur zu überwachen, son-
dern alle Zeitungen, die nicht verboten wur-
den, in NS-Besitz zu bekommen. In Würt-
temberg gingen dabei Gauleiter Murr und
Gaupressewart Otto Weiss, der gleichzeitig
Verlagsleiter des Stuttgarter »NS-Kuriers«
war, besonders schnell und rigoros vor. Sie
suchten die Verleger selbständiger Zeitun-
gen bereits 1933 persönlich auf, gerne mit
geladener Pistole am Gürtel und in SA-Be-

Verleger Heinrich Ungeheuer (1833–1902).
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Oben: Anlieferung von Papierrollen vor dem Verlagsgebäude in der Körnerstraße, um 1918.
Unten: Blick in die Setzerei.
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gleitung, und zwangen sie mit Erpresserme-
thoden und Drohungen, 51 % ihres Besitzes
für einen eher symbolischen Betrag an die
eigens 1933 gegründete NS-Presse-Gesell-
schaft Württemberg GmbH abzugeben.
Die Ludwigsburger Verleger weigerten

sich und versuchten sich zu wehren, soweit
das ging. Sie konnten sich mit ihrer Zeitung
zunächst auch noch ganz gut behaupten.
Obwohl Weiss ab Dezember 1933 in Lud-
wigsburg eine NS-Konkurrenzzeitung mit
dem Titel »Württembergische Landeszei-
tung« herausgab, die Nazis gegen die »Lud-
wigsburger Zeitung« auf Versammlungen
hetzten und aggressive Werbekampagnen
starteten, dass jeder Nationalsozialist die
Gegenzeitung lesen müsse und die LZ abbe-
stellen solle, verlor die »Ludwigsburger Zei-
tung« bis 1936 kaum Abonnenten.
Erst als auf Reichsebene den Verlegern

Moriz und Gerhard Ulmer wegen angebli-
cher »politischer Unzuverlässigkeit« mit ei-
nem Rauswurf aus der Reichspressekammer

gedroht wurde, was Berufsverbot bedeutet
hätte, gaben die Ulmers 1936 zwangsweise
51 % ihres Zeitungsverlages ab.
Die Nazis gaben sich damit nicht zufrie-

den, sie wollten 100 % der »Ludwigsburger
Zeitung«, deren enge Bindung an die Leser
sie für eigene Zwecke nutzen wollten. Wie
später bekannt wurde, waren Moriz und
Gerhard Ulmer jahrelang bespitzelt worden,
um einen Vorwand dafür zu finden, sie ganz
aus dem Betrieb zu drängen. Eine fatale
Rolle spielten dabei zwei NSDAP-überzeug-
te Verlagsmitarbeiter, die interne Gespräche
und Beobachtungen an die Partei weiter-
gaben; der Redakteur Dr. August Gmelin
war offenbar sogar V-Mann des Sicherheits-
dienstes (SD), also des NS-Geheimdienstes,
der für die Überwachung der eigenen Bevöl-
kerung zuständig war.
Als Gerhard Ulmer 1938 nach der Reichs-

pogromnacht im Betrieb äußerte, angesichts
der Vorkommnisse schäme er sich, ein Deut-
scher zu sein, war dieser Vorwand gefunden.

Verleger in schwieriger Zeit (v.l.): Moriz Ulmer (1869–1947) und Gerhard Ulmer (1900–1949).
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Es startete eine Welle massiver persönlicher
Angriffe auf die Familie Ulmer, angestiftet
von der NSDAP und organisiert von Gmelin.
Vor dem Wohnhaus der Ulmers versammel-
ten sich NS-Demonstranten und es wurden
Sprechchöre laut mit Rufen wie »Ulmer he-
raus, Judenlümmel, Bluthund«. Das Wohn-
haus wurde durchsucht und überall in der
Stadt wurden diffamierende Plakate aufge-
hängt.
Dem Plan, ihn mit einem Schild mit der

Aufschrift »Judenknecht« um den Hals
durch die Stadt zu führen, konnten sich Ger-
hard Ulmer und seine Familie entziehen,
weil sie nach einer telefonischen Warnung
frühmorgens nach Stuttgart flohen. Dort
wurde Gerhard Ulmer verhaftet und mehr-
fach vom SD vernommen. In einer Artikel-
serie in mehreren NS-Zeitungen wurden die
Ulmers zusätzlich als schlechte Betriebsfüh-
rer diffamiert.

Im Betrieb der »Ludwigsburger Zeitung«
zwangen die beiden rabiaten NS-Verlags-
mitarbeiter ihre Kollegen zu einem Streik,
der dann wiederum den Vorwand bot, Mo-
riz Ulmer angeblich aus Sicherheitsgründen
das Betreten des Zeitungsverlags zu verbie-
ten. Die Verleger Ulmer waren Mitte 1939
schließlich gezwungen, aufzugeben; wieder
wurden sie mit Berufsverbot bedroht. Auch
die restlichen 49 % des Zeitungsverlags gin-
gen zwangsweise in NS-Besitz über, Familie
Ulmer blieb aber die Druckerei. Die »Lud-
wigsburger Zeitung« erhielt den Untertitel
»Parteiamtliche Kreis-Zeitung«, bis dann die
Alliierten bei Kriegsende im April 1945 die
Zeitung vorläufig einstellten. Im März 1949
sollte dann die Zeitung mit dem Titel »Lud-
wigsburger Kreiszeitung« ihr Erscheinen
wieder aufnehmen, zunächst unter ameri-
kanischer Lizenz, dannwiedermit der Verle-
gerfamilie Ulmer als Herausgebern.

Das vorläufige Ende der Unabhängigkeit: Die »Ludwigsburger Zeitung« als Teil der NS-Presse.
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4. Anhang: Interviewmit der Autorin

Anmerkung der Redaktion: Bei dem vor-
stehenden Beitrag handelt es sich um die
geringfügig überarbeitete und erweiterte
Fassung eines am 13. Dezember 2018 von
Silke Knappenberger-Jans beim Histori-
schen Verein in Ludwigsburg gehaltenen
Vortrags. Dieser Vortrag basierte auf den Er-
kenntnissen des 2018 von der Autorin ver-
öffentlichten Buches »Wertvolles Lesen. 200
Jahre Ludwigsburger Kreiszeitung«. Da das
Buch ein ausführliches Quellen- und Litera-
turverzeichnis enthält, kann an dieser Stelle
auf Einzelnachweise verzichtet werden. Im
Anschluss an den Vortrag folgte noch ein In-
terviewmit der Autorin über die Entstehung
des Buches, dessen Wortlaut hier ebenfalls
wiedergegeben werden soll. Die Fragen
stellte Ulrike Trampus, die Chefredakteurin
der »Ludwigsburger Kreiszeitung«.

Frage: Welche Ihrer Recherchen hat Sie
am meisten beeindruckt, schmunzeln oder
nachdenklich werden lassen?
Antwort: Zuallererst ist natürlich beeindru-
ckend, dass eine Zeitung überhaupt 200
Jahre lang durch alle politischen und gesell-
schaftlichen Umbrüche hindurch besteht –
und das so gut wie ohne Unterbrechungen,
wenn man von kurzen Phasen nach dem
Zweiten Weltkrieg absieht.
Was das »Schmunzeln« betrifft,würdemir

natürlich eine Menge einfallen: Da kommt
mir zum Beispiel das Bild in den Sinn, wie
Verleger Nast in den 1830er Jahren in sei-
ner Zeitungsredaktion sitzt, Anzeigen und
Informationen sammelt und Zeitungen aus-
gibt, gleichzeitig aber auch Bücher verkauft
und verleiht und dazu noch als Fundbüro
entflogene Kanarienvögel, vergessene Bril-
len, Reisepässe oder zum Kauf angebotene
Gitarren hütet.
Schön auch, wie Redakteur Nast in seiner

Zeitung energisch eingreift, wenn er aus-
ufernde Diskussionen über die Qualität der

Musikkapelle im Ludwigsburger Biergar-
ten eingrenzen will. Zum Schmunzeln sind
sicherlich auch die häufig großformatigen
Mode-Werbeanzeigen des Kaiserreichs, in
denen elegant garnierte Damenhüte oder
Bleyles Reform-Damenunterhosen bewor-
ben wurden.
Nachdenklich gemacht hat mich die

Verlagsgeschichte im Dritten Reich. Es ist
erschreckend, wie massiv die Verleger be-
drängt wurden, um sie dazu zu bringen, der
Zwangsenteignung zuzustimmen. Eine Ge-
genzeitung wurde gegründet, es gab rabiate
Abwerbeaktionen. Dann, in der nächsten
Eskalationsstufe die Nazi-Demonstrationen
vor dem Wohnhaus der Ulmers, die diffa-
mierenden Plakate, die verleumderischen
Artikel. Schlimm auch, dass im Betrieb
selbst zwei rabiate NS-Anhänger Hetze be-
treiben konnten.

Frage: Welche Quellen/Archive haben Sie
zur Recherche herangezogen? Haben Sie
auch im berühmten LKZ-Keller in der Kör-
nerstraße recherchiert?
Antwort: Ja, in diesem berühmten LKZ-Kel-
ler war ich natürlich auch. Für Historiker
sind abgelegene Quellenorte in tiefen Kel-
lern natürlich immer sehr vielversprechend,
und in diesem Fall haben sich die Erwar-
tungen auch mehr als erfüllt. Denn die dort
lagernden nahezu vollständigen 200 Zei-
tungsjahrgänge waren natürlich eine wich-
tige Quelle für meine Arbeit. Diese Vollstän-
digkeit ist etwas ganz Besonderes.
Auch sonst war das Verlagsarchiv wichtig

für meine Recherchen. Herr Ulmer hat auch
eigens zusätzlich nochmal alte Familien-
schränke durchsucht und interessante Do-
kumente zum Dritten Reich bis hin zu den
1950er Jahren gefunden.
Darüber hinaus waren das Staatsarchiv

Ludwigsburg und das Hauptstaatsarchiv
Stuttgart wichtige Anlaufstationen. Da die
Zeitung über lange Phasen ihrer Geschichte
hinweg überwacht, zensiert und beschränkt
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wurde, waren natürlich auch die Unterlagen
der Behörden, die dafür zuständig waren,
zahlreich und ergiebig, z. B. in Stuttgart
die Akten des Oberzensurkollegiums und
des Innenministeriums, in Ludwigsburg
die Unterlagen der regionalen Behörden. In
Ludwigsburg waren auch die Spruchkam-
merakten diverser Akteure im Dritten Reich
aussagekräftig.
Im Stadtarchiv Ludwigsburg habe ich in

Stadtratsprotokollen des frühen 19. Jahr-
hunderts recherchiert und konnte vor allem
auch Bilder und Fotos ausfindig machen.

Frage: Haben Sie auch Belege/Ereignisse
entdeckt, die Sie so überhaupt nicht erwar-
tet haben?
Antwort: Als Historiker sollte man ja immer
offen an die Quellenrecherche gehen. Inso-
fern war ich sozusagen »auf alles gefasst«.
Erstaunt hat mich aber zum Beispiel, wie

modern die Verleger der Anfangszeit dach-
ten und handelten und welch wichtige Rol-
le sie bei der Entstehung der bürgerlichen
Stadtgesellschaft in Ludwigsburg spielten.
Die Zeitung war ja im Grunde die Informa-
tions- und Servicezentrale von Ludwigs-
burg, hier liefen wichtige Fäden zusammen.
Hier wurden Hilfsaktionen gestartet, hier
bündelten sich Informationen, was in Lud-
wigsburg passierte oder sich veränderte.
Nasts Verlag druckte ja auch die Adressbü-
cher, wusste also auch Bescheid, wer in der
Stadt war und wer sie verlassen hatte.
Erstaunlich fand ich auch den rasanten

technischen Wandel der Zeitung um 1900,
als Telegraphen die Nachrichtenübermitt-
lung auf wenige Stunden verkürzten, Bilder
in die Zeitung kamen, manchmal mehrere
Zeitungsausgaben pro Tag erschienen und
die Auflagen fünfstellig wurden.
Erstaunlich auch die Modernität und

Kreativität der Zeitungsgestaltung Ende
der 1920er Jahre – und das, nachdem es
vorher mit dem Ersten Weltkrieg und der
Hyperinflation 1923 massive politische und

wirtschaftliche Krisensituationen gegeben
hatte. Im Dritten Reich machten die Nazis
all dies wieder zunichte.

Frage:Welche Parallelen gibt es aus der Ver-
gangenheit zur Gegenwart?
Antwort: Zu allen Zeiten gab es ein großes
Bedürfnis, solide und zuverlässig informiert
zu werden und immer das Neueste zu erfah-
ren. Schon in den Anfangszeiten warteten
die Kinder vor den Toren der Zeitung, bis die
Zeitung endlich fertig gedruckt war. Später
standen bei wichtigen Ereignissen Men-
schentrauben vor dem Verlagsgebäude, um
die Berichte zu lesen.
Auch heute sind zuverlässige und gut re-

cherchierte Nachrichten immer noch ein be-
gehrtes Gut – auch wenn inzwischen einige
Medien zur Zeitung hinzugekommen sind
und sich die Kommunikationsformen geän-
dert haben.

Frage: Was können Leser und Zeitungsma-
cher aus der Historie lernen?
Antwort: Die Verleger des 19. Jahrhunderts
haben für Meinungsfreiheit und freie Presse
gekämpft. Dass alle Bürger Zugang zu Infor-
mationen haben, ein Forum zumMeinungs-
austausch nutzen können, sich an Debatten
zum Wohle der Gesellschaft beteiligen, war
ihnen wichtig – und das ist es heute immer
noch. Gerade in Zeiten, in denen Zensur
ausgeübt wird oder ein totalitärer NS-Staat
Einfluss nimmt, zeigt sich, dass Presse- und
Meinungsfreiheit ein hohes Gut ist, wobei
eine offene Debattenkultur mit Respekt für
die Gegenmeinung wichtig ist.
Beispiele aus der LKZ in der jungen Bun-

desrepublik zeigen, wie Leser beteiligt
werden können, wie die Zeitung zum Mo-
derator von wichtigen Themen der Nach-
kriegsgesellschaft werden konnte. Damals
ging es zum Beispiel um die Wiederaufrüs-
tung, die Wohnungsnot oder die Unterbrin-
gung von Flüchtlingen, auch heute wieder
ein aktuelles Thema.


